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T E X T :  W E R N E R  P R A M S T R A H L E R

Es geht um viel mehr als um den me-
dial hervorragend inszenierbaren und 
mit starker politischer Symbolik ver-
sehenen Streit um den Kündigungs-
schutz. Die Regierung beabsichtigt, 
eine Reihe von Maßnahmen zu set-
zen: Vom Einstiegsvertrag mit stei-
genden Rechten über die Neuord-
nung der sozialen Abfederungsmaß-
nahmen und der Arbeitslosenversi-
cherung bis hin zur Verringerung der 
Arbeitsvertragsformen und der Ein-
führung einer unter autonomiepoliti-
schen Gesichtspunkten aufmerksam 
zu beobachtenden nationalen Be-
schäftigungsagentur. 

1. Wie flexibel ist der italienische 
Arbeitsmarkt?

Flexibilität ist ein sehr vielschichtiger 
Begriff: Es ist nicht leicht das Ausmaß 
an Flexibilität zu bestimmen und zu 
bewerten – schon gar nicht über Län-
dergrenzen hinweg. Bezogen auf die 
Vielfalt der Formen, mit denen Men-
schen beschäftigt werden können, 
gilt der italienische Arbeitsmarkt als 
außerordentlich flexibel: Zum einen 
bedingt durch den hohen Anteil an 
Selbstständigen (21 Prozent im Ver-
gleich zu den 12,5 Prozent der EU); 
zum zweiten durch die hohe Anzahl 
an Arbeitsvertragsformen: Je nach 
zugrundeliegendem Kriterium existie-
ren 19 (Studienzentrum des gesamt-
staatlichen Unternehmerverbandes 
Confindustria), 26 (Verband der 
italie nischen Arbeitsrechtsberater) 

Mythos Flexibilität
Warum der italienische Arbeitsmarkt  
mehr Stabilität braucht um gut zu funktionieren

In den vergangenen Jahren hat fast jede Regierung Italiens Hand an die Arbeitsmarktregeln gelegt: 

Gegenwärtig diskutiert das italienische Parlament unter zum Teil dramatischen Begleitumständen 

den zweiten Teil des sogenannten „Jobs Act“. Auch diese Reform beruht zum größten Teil auf  

dem Credo, dass „Strukturreformen des Arbeitsmarktes“ notwendig sind, um diesen flexibel  

zu gestalten und die Wirtschaftsentwicklung zu stimulieren. 

oder gar 46 unterschiedliche Arbeits-
vertragsformen (Abteilung Arbeits-
marktpolitik der CGIL). 
Die OECD, die weltumspannende Or-
ganisation für wirtschaftliche Zusam-
menarbeit und Entwicklung, misst 
den Schutz der Beschäftigungsver-
hältnisse (Kündigungsschutz) mit ei-
nem eigens konzipierten Index, dem 
„Employment Protection Legislation“-
Index. Auf einer Skala von 0 (nied-
rigster Schutz) bis 6 (höchster 
Schutz) befinden sich die OECD-Län-
der 2013 bei einem Durchschnittswert 
von 2,29 (für unbefristete Verträge). 
Der entsprechende Wert für Öster-
reich liegt bei 2,44; der Wert für Itali-
en beträgt - nach der Reform des Ar-
tikels 18 im Jahr 2012 – 2,79. Höhere 
Werte, also einen stärkeren Kündi-
gungsschutz als Italien weisen Frank-
reich, die Niederlande, Belgien auf. 
Und vor allem Deutschland, mit dem 
zweithöchsten Wert Europas, näm-
lich 2,98. Deutlich wird, dass die Ar-
beitsmarktdynamik keineswegs pri-
mär von den Kündigungsschutzrege-

lungen, sondern von einer Reihe an-
derer Faktoren wie der Innovationsfä-
higkeit und dem Vertrauen in den 
Standort abhängt. 

2. Die Ergebnisse der ver gan-
genen Arbeitsmarktreformen 

Trotz (oder wegen?) der vergangenen 
Reformen ist der italienische Arbeits-
markt keineswegs dynamischer ge-
worden. Dies macht sich in zweifa-
cher Hinsicht bemerkbar: Der La-
bour-Turnover (also das Nebeneinan-
der von Einstellungen und Abgän-
gen) ist in Italien mit fünf Prozent der 
Beschäftigten gering: nur Bulgarien, 
Griechenland, Kroatien und die Slo-
wakei weisen im Zeitraum 2007 – 
2013 eine geringere „job-to-job“-Tran-
sition auf. Zum zweiten fehlt die Dy-
namik im Bereich der Arbeitsorgani-
sation. In diesen Bereich „investie-
ren“ italienische Firmen zu wenig fi-
nanzielle Ressourcen und verfügen 
somit über zu wenig Know-how: In 
einer umfangreichen, 2011 publizier-

Ob die Reformen 
des Arbeitsmark-
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ten gesamteuropäischen Studie der 
EU-„Stiftung zur Verbesserung der 
Lebens- und Arbeitsbedingungen“ 
rangiert Italien an 25. Stelle von 30 
untersuchten Ländern in Hinblick auf 
moderne Formen der Arbeitsorgani-
sation. Die Verbreitung moderner 
Praktiken und Formen der Arbeitsor-
ganisation wie flexible Arbeitszeitar-
rangements, finanzielle Leistungsan-
reize, systematische Weiterbildungs-
maßnahmen, teilautonome Arbeits-
gruppen und Mitsprache der abhän-
gig Beschäftigten liegen weit unter 
dem europäischen Schnitt. Eine Fol-
ge: Italiens Produktivitätswachstum 
stagniert, siehe Grafik rechts.
Der Zusammenhang liegt nahe: Da 
italienische Firmen auf eine Vielzahl 
von Beschäftigungsformen zurück-
greifen können, gibt es zu wenig An-
reize, in die Modernisierung der Ar-
beitsorganisation (und somit in For-
men der sogenannten internen „funk-
tionalen Flexibilität“) zu investieren. 
Hinzu kommt, dass die Einführung 
moderner Formen der Arbeitsorgani-
sation auf einer Kultur des Vertrauens 
innerhalb der Betriebe beruht. 

3. „San Precario“ – Italien als 
Beispiel für FlexiUNsicherheit 

Der Weg der externen Flexibilität 
durch die massive Deregulierung der 
Arbeitsvertragsformen hat sich als 
kontraproduktiv erwiesen: Anders als 
propagiert haben sich die atypischen 
und zum großen Teil prekären, weil 
nicht sachgerecht eingesetzten Ar-
beitsvertragsformen nicht als Sprung-
brett in „stabile und sozial abgesi-
cherte Beschäftigungsverhältnisse“ 
herausgestellt, sondern vielmehr als 
Weg in die Prekaritätsfalle. 
Ideologische Voreingenommenheit? 
Eben nicht: Zu diesem Schluss 
kommt eine aktuelle Studie der „Uni-
versità degli Studi Roma Tre“, die im 
Auftrag des italienischen Ministeri-
ums für Wirtschaft und Finanzen 
sämtliche Arbeitsmarktreformen seit 
1997 auf ihre Effekte hin untersucht 
hat. Ernüchterndes Fazit: Die Refor-
men der letzten 15 Jahre sind Flick-
werk, die zur Folge gehabt haben, 
dass der italienische Arbeitsmarkt 

nach wie vor segmentiert ist und der 
Zugang zu stabilen Arbeitsvertrags-
formen sich nicht verbessert hat. 
Ganz im Gegenteil: Italien gilt als Bei-
spiel dafür, wie Arbeitsmarktrefor-
men zur Abnahme der Qualität der 
Arbeit, zu Einbußen von „guter Fle-
xibilität“ und somit zu höherer Pre-
karität geführt haben.
Keine wirklich überraschende Ent-
wicklung angesichts des „Supermark-
tes“ an Arbeitsvertragsformen. Fast 15 
Prozent der Beschäftigten können als 
prekär eingestuft werden: Deren Ein-
kommen ist nicht existenzsichernd, 
die Beschäftigungsstabilität und die 
Teilnahme an beruflicher Weiterbil-
dung unzureichend, die Integration in 
das System sozialer Sicherheit ist ab-
solut defizitär. Mittelfristig besonders 
dramatisch: Gerade in den personen-
bezogenen Dienstleistungen Bildung 
und Gesundheit – also im high touch-
Bereich - arbeiten rund 20 Prozent der 
Beschäftigten unter Bedingungen, die 
zu einer Prekarisierung führen: Frei-
beruflerInnen mit nur einem Auftrag-
geber; abhängig Beschäftigte, die un-
freiwillig befristet oder in Teilzeit ar-
beiten. Die entsprechenden italieni-
schen Werte gehören zu den drama-
tischsten Europas. Dies gilt ebenso für 
die „Entmutigten“, die zwar erwerbs-
tätig sein möchten, aber gar nicht 
mehr systematisch nach Arbeit su-
chen. In Italien sind die Mittelschich-
ten ausgezehrt: Nicht nur der Kon-
sum von Lebensmitteln sinkt; die ita-
lienische Geburtenrate gehört zu den 
niedrigsten in Europa. Kein Zeichen 

für das Vertrauen der Bevölkerung in 
die Zukunft.

4. Einziger Ausweg:  
Nachfrage nach Arbeit schaffen

Dass Italien strukturelle Reformen 
notwendig hat, steht außer Diskussi-
on. Die Frage ist nur, welche Bereiche 
diese betreffen sollen, denn
• beim Index für soziale Gerechtig-

keit der (liberalen!) Bertelsmann-
Stiftung nimmt das Land den Rang 
23 aller 28 EU-Länder ein,

• beim „Doing business“-Ranking 
der Weltbank, das den Aufwand für 
Betriebsgründungen und wirt-
schaftliche Aktivitäten bewertet, 
liegt Italien auf Platz 56, zwischen 
der Türkei und Weißrussland;

• beim Index der empfundenen Kor-
ruption der öffentlichen Verwaltung 
gar auf Rang 69, nach Montenegro 
und vor Kuwa it.

Angesichts der vergangenen Erfah-
rungen wird deutlich, dass sich in Ita-
lien die Qualität des Regierungshan-
delns verbessern muss. Insgesamt 
muss das Land mehrere Herausforde-
rungen gleichzeitig bewältigen: Ne-
ben den strukturellen Reformen im 
Bereich Bildung, Sozialstaat und Effi-
zienz der Verwaltung muss die Nach-
frage nach Arbeitskräften gesteigert 
werden. Eine Anregung: Die in Italien 
dramatisch vernachlässigte Pflege der 
Landschaft und Sicherung des Terri-
toriums durch ökologisch sinnvolle 
Infrastrukturen wäre angesichts der 
bereits spürbaren klimatischen Verän-

Quelle: OECD 
(2013). Ausarbei-
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Contrattazione,  
dinamica salariale 

e produttività:  
ripensare gli obiet-

tivi ed i metodi, 
April 2013

Bruttosozialprodukt pro gearbeiteter Stunde (Jahr 2000 = 100)

Frankreich

Deutschland

Italien

Großbritannien

6 K O M P A S S  1 - 2  /  2 0 1 5

 Thema



derungen und der dramatischen Er-
eignisse sowohl unter sozialen, öko-
logischen wie auch wirtschaftlichen 
Gesichtspunkten sinnvoll. Denn wäh-
rend einer Depression ist es kaum 
sinnvoll, die Regeln des Arbeitsmark-
tes zu ändern, da dies nicht zur 
Schaffung neuer Arbeitsplätze führt, 
sondern eher zum Austausch stabiler 
Vertragsformen mit anderen, prekäre-
ren Formen der Beschäftigung.
Insgesamt lautet die entscheidende 
Frage: An welchen europäischen Län-
dern soll sich die italienische Reform-
politik orientieren? Am europaskepti-
schen Großbritannien, in dem die 
Rolle des Marktes ganz stark ist? 
Oder an den nordischen Staaten, de-
nen es am besten gelungen ist, sozi-
ale Gerechtigkeit mit wirtschaftlicher 
Prosperität und sozialer Kohäsion zu 
verbinden? Der Blick auf Entwicklun-
gen in anderen europäischen Ländern 
zeigt, dass ein dynamischer und we-
niger prekärer Arbeitsmarkt möglich 

T E X T :  J O S E F  S T R I C K E R

Die Reformen, wie sie seit Jahren in 
Italien und in anderen Staaten der EU 
vorangetrieben werden, leiden nicht 
nur unter einem Defizit an Gerechtig-
keit. Genauso schlimm ist ihre Un-
wirksamkeit. Italien, die drittgrößte 
Volkswirtschaft der Europäischen Ge-
meinschaft, wird seit Jahren auf neo-
liberale Weise reformiert. Ohne nach-
haltigen Erfolg. Die wirtschaftliche 
Lage ist schlechter geworden, die Ar-
beitslosigkeit höher, die Realeinkom-
men der kleinen Leute schmaler. 
„Reform“ bedeutet immer auch Ver-
änderung. Aber sollten sich die Ver-
hältnisse nur verändern und nicht 
auch verbessern? In früheren Zeiten 

ist. Ein solcher Weg beruht auf vielen 
Voraussetzungen, einige betreffen 
auch die Einstellungen und Werthal-
tungen der Bürger und die politische 
Sphäre. Allerdings gelten nicht nur 
die uns ferner liegenden nordeuropä-
ischen Staaten als beispielhaft; gera-
de im Bereich der Arbeits(markt)po-
litik und der sozialen Absicherung 
können Anregungen aus Österreich 
durchaus sinnvoll sein. Soziale Si-
cherheit, moderne Institutionen der 
Arbeitsmarktpolitik, eine auf Vertrau-
en und mit hohem Know-how verse-
hene Sozialpartnerschaft sind Grund-
voraussetzungen für einen dynami-
schen und flexiblen Arbeitsmarkt.
Die in hohem Ausmaß ideologisch 
und entgegen jeglicher sachlicher 
Grundlage geführten Diskussionen 
um die vermeintlichen „Rigidiäten“ 

auf dem italienischen Arbeitsmarkt 
(und den Art. 18 als sein Totem) ver-
stellen den Blick auf die wahren He-
rausforderungen. Es ist an der Zeit, 
über eine so weit wie möglich eigen-
ständige Südtiroler Politik der guten 
Arbeit nachzudenken. 

Reformwut hinterlässt Ratlosigkeit
Das Soziale ist nicht Kostenfaktor und Wachstumsbremse

„Das Reformspektakel – Warum der menschliche Faktor mehr Respekt verdient“ so lauten Titel und  
Untertitel eines Buches des Frankfurter Jesuiten Friedhelm Hengsbach. Das Buch ist zwar mit Blick auf  
die Bundesrepublik geschrieben, gibt aber treffend das Unbehagen vieler Italiener mit der Reformpolitik  
ihrer Regierungen wieder.

waren Reformen in der Regel Verän-
derungen zugunsten breiter Kreise 
der Bevölkerung (z.B. Einführung 
der einheitlichen Mittelschule 1962, 
die staatliche Gesundheitsreform 
1978 …). Heute gehen Reformen vor 
allem zu Lasten der mittleren und un-
teren Einkommen. Diese Art von Po-
litik kommt nicht von ungefähr. Seit 
gut dreißig Jahren versuchen Ökono-
men, ein Heer von Wirtschaftsjour-
nalisten, von unternehmerischen 
Führungskräften die Bürger mit ihren 
wirtschaftsliberalen Bekenntnissen 
zu faszinieren. Wie die Entwicklung 
in Europa und jetzt auch in Italien 
zeigt, mit einem gewissen Erfolg. Von 
Berlusconi über Mario Monti bis hin 
zu Matteo Renzi haben die Regierun-

gen neoliberale Spuren gezogen und 
ziehen sie weiter. Die Arbeitsmarkt-
reform, neuerdings Job Act genannt, 
ist ein Beispiel von mehreren. Refor-
men dieser Art beruhen auf einer 
Fehldiagnose. Sie sehen „das Soziale“ 
nahezu ausschließlich als Kostenfak-
tor und Wachstumsbremse, nicht je-
doch als wichtigen Produktionsfak-
tor, der zur Wettbewerbsfähigkeit der 
Unternehmen beiträgt, die wirtschaft-
liche Stabilität und den gesellschaft-
lichen Zusammenhalt fördert. Ein 
Wort zur aktuellen Debatte rund um 
den Arbeitsmarkt. Dieser braucht Fle-
xibilität. Keine Frage. Aber Flexibili-
tät ist etwas anderes als das Schaffen 
einer Unzahl von prekären Arbeits-
verhältnissen. 
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ZUR PERSON

Werner Pramstrahler, Forschungs-
mitarbeiter im AFI - Arbeitsför-
derungsinstitut. 
Der Beitrag gibt die persönliche 
Meinung des Autors wieder.
Stand: 19.12.2014

Der italienische  
Arbeitsmarkt 
braucht nicht 
mehr Flexibiltät 
sondern mehr 
Stabilität.


